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Der Moorhof. 


Roman von Ferdinand Hermann. 


(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 

„Die anderen Herren vom Gericht ſind 
alſo nicht Ihrer Meinung?“ fragte Hertha. 

„Nein,“ entgegnete der Aſſeſſor. 

„Auch Ihr Oheim, der Unterſuchungsrichter, 
glaubt an Freiſing's Schuld?“ 
„Er glaubt feſt daran, 

brecht.“ 

„Was ſollte es denn aber heißen, daß Sie 
vorhin ſagten, es ſei Hoff- 
nung vorhanden, den Mör— 
der auch ohne ſein Geſtänd⸗ 
niß zu überführen?“ 

„Ich hege eben die Zu— 
verſicht, daß es mir gelin⸗ 

en werde, das zuwege zu 
. 

„Wie? Ihnen allein? 
Sie führen da alſo eine 
Unterſuchung auf Ihre ei— 
gene Hand?“ 

„Ja, mein Fräulein, 
ich bin eben dazu gezwun— 
gen, da ich nicht unthätig 
zuſehen kann, wie ſich das 
Netz immer feſter um einen 
Unſchuldigen zuſammen⸗ 
zieht.“ 

Ungläubiges Staunen 
und eine wachſende Be⸗ 
ſchämung, gegen die ſie 
vergeblich anzukämpfen 
ſuchte, prägten ſich in Her— 
tha's ſchönen Zügen aus. 

„Und wenn Sie ſich 
nun dennoch in einem Irr— 
thum befänden?“ 

„Dann dürfte ich doch 
das beruhigende Bewußt⸗ 
ſein hegen, meine Pflicht 
gethan zu haben.“ 

„Aber Sie würden den 
anderen Herren gegenüber 
eine empfindliche Nieder— 
lage erleiden.“ 5 

„Das könnte mich 
wenig anfechten. Es iſt 
ja nicht der Ehrgeiz und 
das Verlangen, mich her— 
vorzuthun, was meine 
Handlungsweiſe beſtimmt.“ 


Fräulein Arm— 
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Er blieb ganz kühl und gemeſſen, obwohl 
er ſah, daß Hertha's Blicke mit eigenem Aus— 
druck auf ſeinem Geſicht ruhten, obwohl die 
zitternden Sonnenſtrahlen goldig leuchtende 
Reflexe auf ihrem prächtigen Haar erzeugten, 
obwohl ſie ihm niemals ſo hinreißend ſchön 
und ſo begehrenswerth erſchienen war, als in 
ihrer wachſenden Verwirrung und Erregung. 

„Und wer“ — fragte ſie nach einer kleinen 


Weile — „wer iſt es, den Sie für den Schul- 
digen halten?“ 


„Die Antwort auf dieſe Frage muß ich 


Ihnen jetzt noch verweigern, mein Fräulein. ſich Keines von Beiden von der Stelle. 


D 


NN 


— 


Hermann Heiberg. (S. 267) 


R Thorner Dſtdeutſchen Zeitung 


Nur wenn ich volle Gewißheit hätte, dürfte 
ich einen Namen nennen.“ 

„Und wenn ich gelobte, ihn Niemand zu 
verrathen? Wenn ich mich verpflichtete, un— 
verbrüchlich zu ſchweigen?“ 

„So würden Sie dies Gelöbniß ſchon in 
der nächſten Minute bereuen, oder Sie würden 
ſich verrathen, ohne es zu wollen.“ 

„Wohl! Ich habe kein Recht, noch weiter 
in Sie zu dringen, und ich bitte um Vergebung, 
daß ich Sie aufgehalten.“ 

Es war eine Verabſchiedung und doch rührte 
Sie 

wußten, daß noch etwas 
Unausgeſprochenes zwischen 
ihnen ſei. 

Guido blickte an ſeinem 
ſchönen Gegenüber vorbei 
in das grüne, flimmernde 
Blättergewirr des Parkes 
und ſagte endlich mit ge— 
ringerer Sicherheit, als ſie 
ihm ſonſt eigenthümlich 
war: „Sie haben meine 
neuliche Warnung unbe— 
rückſichtigt gelaſſen, Fräu⸗— 
lein Armbrecht.“ 

„Die Erkundigungen, 
welche mein Vater über 
den Grafen Ramin einge— 
zogen, brachten nur Gün— 
ſtiges für dieſen zu Tage.“ 

„Und Sie halten mich 
darnach für einen Ver⸗ 
leumder?“ 

„Ich weiß nicht, was 
ich glauben ſoll; aber“ - 
und ihre Stimme dämpfte 
ſich zu einem kaum ver— 

nehmlichen Flüſtern — 

„füreinen Verleumder halte 
ich Sie nicht mehr!“ 

„Ich danke Ihnen für 
dies Wort,“ erwiederte er 
mit größerer Wärme, als 
es vielleicht in ſeiner Ab— 
ſicht geweſen, „es gibt mir 
den Muth, noch eine Bitte 
auszuſprechen, die ich unter 
anderen Umſtänden kaum 
hätte wagen dürfen. Sie 
ſind im Begriff, ſich mit 
dem Grafen Ramin zu 
verloben —“ ; 

„Herr Aſſeſſor —“ 
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„Laſſen Sie mich ausreden! Selbſt auff halſige Champagnerflaſche, deren ſchäumender 
die Gefahr hin, noch einmal Ihren Unwillen] Inhalt doch wohl ſchwerlich durch die Kehle 
zu erregen, muß ich ſprechen. Ramin bewirbt des braven Wegewärters gefloſſen war. Eine 
ſich offenkundig um Ihre Hand, und ich ver- halb heruntergebrannte Kerze ſteckte an Stelle 
muthe, daß er den Wunſch hat, noch heute des Propfens im Halſe der Flaſche und bes 
Ihre Einwilligung zu erlangen, Verſagen Sie kundete, welche praktiſche Verwendung derſelben 
ihm dieſelbe nur heute noch — ich beſchwöre | von ihrem Eigenthümer gegeben worden war. 
Sie darum! Erweiſen ſich meine Beſorgniſſe] Neben ihr aber lagen zwei kürkiſche Cigaretten, 
als Hirngeſpinnſte, jo bedeutet der kurze Auf- deren Mundſtück als Marke den bekannten 
ſchub wohl kaum einen Diebſtahl an Ihrem vielverſchlungenen Namenszug des Sultans in 
Glücke.“ Golddruck zeigte. 

Warum nur vermied er es jetzt ſo beharr⸗ Guido betrachtete noch! mit einem kleinen 
lich, fie anzuſehen, und warum klang ſeine kühle, Lächeln dieſe ſicherlich nur, durch einen beſon⸗ 
tiefe Stimme jo merkwürdig verändert? Hertha deren Zufall hierher gerathenen Luxusartikel, 
war unzufrieden mit ſich ſelbſt; fie wollte als der Wegewärter eintrat. Der Wagen vor 
ihm zürnen, wollte die neue Zudringlichkeit] ſeinem Hause hatte ihn aufmerkſam gemacht, 
ſtolz zurückweiſen, und fie war doch weder und mit einiger Verwunderung nahm er wahr, 
des einen noch des andern fähig. Eine ſelt-] daß ihm die ſeltene Auszeichnung eines vor— 
ſame Wandlung, deren Weſen fie ſelber nichts nehmen Beſuches zu Theil geworden ſei. 
begriff, war innerhalb dieſer letzten Stunde Aber er war nicht der Mann, dieſer Ver— 
mit ihr vorgegangen, und fie ſtand unter] wunderung einen beſonders lebhaften Ausdruck 
dem Einfluß einer räthſelhaften Gewalt, der] zu geben; kaum daß er den zahnloſen Mund, 
fie ſich nicht entziehen konnte, obwohl fie ihr] welcher den qualmenden Pfeifenſtummel hielt, 
nicht einmal einen Namen zu geben vermochte. zu einem undeutlich gemurmelten Gruße bes 

„Ich weiß nicht, wie ich dazu komme, wegte. Er war ein kleiner, vierſchrötiger 
Ihnen ein ſolches Verſprechen zu geben, fagte | Mann von langſamen, bedächtigen Bewegungen 
ſie aufrichtig, „aber ich gebe es Ihnen trotzdem. und von der rothbraunen Geſichtsfarbe eines 
Hier meine Hand darauf!“ Indianers. 

Die Berührung ihrer Hände trieb Beiden „Guten Tag, mein Lieber,“ ſagte Guido, 
das Blut in die Wangen; aber fie beeilten] der eine ungemein gewinnende und Vertrauen 
ſich dennoch nicht, die Dauer dieſer Berührungſerweckende Art im Verkehr mit niedrig ſtehen— 
abzukürzen. den Perſonen hatte. „Wie es ſcheint, iſt es 

„Nun fordere ich auch von Ihnen ein Ver- hoch hergegangen bei Ihnen.“ 
ſprechen,“ fuhr Hertha fort, und es zuckte faſt Er hatte ſcherzend auf die Champagner⸗ 
wie leiſe Schelmerei um ihre Lippen. „Wenn | flajche gedeutet; aber der Alte ſchüttelte be— 
Ihre Hoffnung ſich erfüllt, wenn es Ihnen] dächtig den Kopf. 
gelingt, Gerhard Freiſing's Unſchuld zu er: „Ich weiß nicht, wie das Zeug heißt, das 
weiſen und den wahren Uebelthäter zu ent in dem Ding geweſen iſt; aber billig wird's 
larven, dann müſſen Sie ſelber kommen, mirſam Ende nicht ſein, denn ſonſt hätten ſie die 
von Ihrem Erfolg zu berichten. Wollen Sie Flaſche ſchwerlich jo herausſtaffirt. Und Unſer⸗ 
mir das verſprechen?“ einer kann ſich zum Trinken unr halten, was 

„Mein Wort darauf — ich werde kommen!“ billig iſt. Mein Doppelkümmel mit Wachholder 

Langſam lösten ſich ihre Hände. Vielleicht | ift mir übrigens auch viel lieber.“ 
hatten ſie ſich noch etwas zu ſagen; diesmal „Sie haben den 
aber fand Keines das rechte Wort. Nach einem | getrunken!“ 
flüchtigen Zaudern zog Guido grüßend ſeinen Hut, „Nur das Reſtchen, das noch darin war. 
und mit ſtummem Neigen des ſchönen Hauptes gab] Ich habe die Flaſche hier bei meinem Hauſe 
ihm Hertha Antwort. Sie ſtand regungslos, gefunden.“ 8 
bis das Rollen des Wagens verhallte, der ihn „Und haben ihr jetzt, wie ich ſehe, eine ſehr 
davonführte; dann ſank fie auf eine nahe Ruhe- zweckmäßige Verrichtung zugewieſen. Doch es 
bank nieder, ſtützte in tiefem Sinnen das Kinn iſt etwas Anderes, wovon ich mit Ihnen ſpre⸗ 
in die Hände und vergaß, daß man oben mit | chen wollte. Erinnern Sie ſich noch des Vor— 
Ungeduld ihres Wiederkommens harrte. ganges, von welchem Sie vor wenigen Tagen 

8 dem Unterſuchungsrichter in der Kreisſtadt aus 
15. eigenem Antriebe Mittheilung machten? Sie 

Vor dem Häuschen des Wegewärters auff haben in derſelben Nacht, in welcher der Guts⸗ 
der Landſtraße, die von Schönheide nach der beſitzer Kreuzkamp jenſeits des Moores ermor— 
Villa des Grafen Ramin und weiter nach der |det wurde, hier einen Menſchen geſehen, der 
Kreisſtadt führt, hielt der Kutſcher des Mieths-⸗] Ihnen verdächtig erſchien. Iſt es nicht jo?" 
wagens an. Der Aſſeſſor v. Reichenbach klopfte Der Wegewärter hatte es nicht eilig, zu 
an die halbgeöffnete Thür, und da ihm von] antworten. Er zog eine gute Weile an ſeiner 
drinnen keine Antwort wurde, trat er ohne Pfeife, die zu erlöſchen drohte, und es war dem 
Weiteres über die Schwelle. runzeligen Geſicht deutlich anzuſehen, wie er 

Das Innere des winzigen Blockhäuschens | gleichzeitig fein Denkvermögen anſtrengte. 
beſtand nur aus einem einzigen Raume. Ein „Verdächtig? — Daß ich nicht wüßte!“ 
mit grobem, rothgewürfeltem Baumwollenſtoff brummte er endlich. „Warum ſollte er mir 
überzogenes Bett aus Tannenholz, ein Tiſch, 


denn verdächtig erſchienen fein?“ 
ein Schränkchen und ein bedenklich riſſiger „Sie haben doch von Ihrer Wahrnehmung 
eiſerner Ofen machten im Verein mit einigen 


Anzeige erſtattet, alſo müſſen Sie dieſelbe noth- 

Töpfen und Pfannen, einem wackeligen Sche: wendig für eine bedeutende gehalten haben.“ 

mel und mehreren grellbunten Lithographien Der zahnloſe Mund des Alten verzog ſich 

an den Wänden die geſammte Einrichtung aus.] zu einem Grinſen. f 

Der Wegewärter war nicht anweſend, und „Haha!“ lachte er. „Jetzt kann ich's ſagen: 

Guido hatte ſomit Zeit genug, Umſchau zu|es war mir blos um den freien Vormittag und 

halten. um die Gebühren. Unſereiner hat mitunter 
Gerade die Armſeligkeit der Einrichtung | auch ſeine guten Einfälle.“ f 

lenkte ſeine Aufmerkſamkeit auf einen Gegen— 

ſtand, deſſen Vorhandenſein er in anderer Um⸗ 

gebung ſicherlich gar nicht bemerkt haben würde. ; 
Auf dem hölzernen Sims des einzigen | damaligen Angaben auf Erfindung beruhten, 

Fenſterchens nämlich ſtand neben einer alten daß Sie an jenem Morgen überhaupt Nies 

verbogenen Stalllaterne eine dickbauchige, filber- | manden aus dem Moor herauskommen ſahen?“ 


Ein Gefühl ſehr unangenehmer Enttäuſchung 
begann ſich im Innern des Aſſeſſors zu regen. 
„Wollen Sie damit etwa ſagen, daß Ihre 


hampagner alſo wirklich Ja, das iſt jo eine Sache. 


„Oho! So iſt es denn doch nicht! Mit 
Flunkereien der Obrigkeit gegenüber gibt ſich 
Unfereiner nicht ab, das hat man ſchon beim 
Kommiß gelernt. Geſehen habe ich wirklich 
einen Kerl, und wenn es nicht der Mörder 
geweſen iſt, ſo kann ich eben nichts dafür.“ 

„Können Sie mir nicht recht genau den 
ganzen Verlauf Ihrer Beobachtung erzählen? 
Wenn Ihre Angaben ſich ſpäter als zuverläſſig 
erweiſen, ſo ſoll es Ihnen an einer angemeſſenen 
Belohnung nicht fehlen.“ 

Der Wegewärter war augenſcheinlich eine 
für Belohnungen ſehr einpfängliche Natur. Er 
ſetzte ſich auf den Rand ſeiner Bettſtelle und 
ſuchte unter vielfachem Räuſpern und Spucken 
aus allen Winkeln ſeines Gehirns den ſpärlichen 
Gedankenvorrath zuſammen, der da aufgeſpeichert 
ſein mochte. 

„Ja, das war ſo!“ begann er mit einer 
ſehr vielſagenden Wendung. „Ich hatte mir 
eben meine erſte Pfeife geſtopft und wollte mir 
an dem ſchönen Morgen ein bischen die Füße 
vertreten, da kam der Kerl wie ein Geſpenſt 
aus dem Moor heraus auf die Landſtraße ge: 
humpelt.“ 
ke 9 9 welche Stunde etwa mag es geweſen 
ein?“ 5 

„Na, ſo zwiſchen Vier und Fünf. Es war 
noch etwas dunſtig.“ 

„Da Ihnen der Mann auffiel, haben Sie 
ihn doch jedenfalls ſcharf in's Auge gefaßt. 
Wollen Sie mir nicht eine Beſchreibung ſeiner 
Perſönlichkeit gegeben?“ 

„Eine Beſchreibung? Na, wenn ich mir 
damit meine Belohnung verdienen ſoll, ſo iſt 
es Eſſig. Warum ſollte ich denn den Kerl 
in's Auge faſſen? Er ging mich ja gar 
nichts an.“ 

„Aber Sie müſſen doch wenigſtens einen 
allgemeinen Eindruck von ſeiner Erſcheinung 
gewonnen haben. Sie werden ſich erinnern 
können, ob er klein oder groß, fett oder mager, 
ſchlecht oder gut gekleidet war. 


Wahrheit ſprechen ſoll, ſo muß ich 5 x 


war nicht klein und nicht groß, nicht fett und 8 


nicht mager, nicht ſchlecht und nicht gut ges 
kleidet. Es war eben noch ein wenig dunſtig 
und es lag ein gut Stück Weges zwiſchen uns. 
Hätt' ich gewußt, daß Sie mich heute darnach 
fragen würden, hätt' ich mir ihn genauer an— 
geſehen.“ 

„Das einzige charakteriſtiſche Merkmal, 
welches Sie angeben können, iſt alſo, daß er 
hinkte.“ 

„Ja, das weiß ich beſtimmt. Er humpelte 
zum Gotterbarmen, und immer, wenn er ein 
paar Schritte gemacht hatte, blieb er ſtehen. 
Er mußte ſich wohl unterwegs einen Schaden 
gethan haben, denn wenn er überhaupt lahm 
geweſen wäre, würde er doch einen Stock bei 
ſich gehabt haben, um ſich darauf zu ſtützen.“ 

„Das iſt eine einleuchtende Folgerung, mein 
Freund, und ich bin für dieſelbe in Ihrer Schuld. 
Sie ließen den Mann alſo unbehelligt laufen, 
und er entfernte ſich in der Richtung gegen 
die Kreisſtadt hin?“ 

„Jawohl, ſo war es. Und das iſt mit 
Ihrer Erlaubniß die ganze Geſchichte.“ 

Die Ausbeute war ein wenig hinter Guido's 
Erwartungen zurückgeblieben; aber er ſah wohl 
ein, daß auch weiteres Fragen nicht zu einem 
beſſeren Ergebniß führen würde. Als er ſchon 
im Begriff war, die Hütte zu verlaſſen, ſtreifte 
ſein Blick noch einmal den improviſirten Leuchter 
auf dem Fenſterſims. 

„Sie fanden die halbgeleerte Champagner⸗ 
flaſche in der Nähe Ihres Hauſes!“ fragte er, 
ohne im Ernſt an einen Zuſammenhang dieſes 
bedeutungsloſen Fundes mit der Angelegenheit, 
die ihn ſo ſehr beſchäftigte, zu glauben. „Und 
der Verlierer war, wie es ſcheint, liebens⸗ 


ich die dee 
en er 


* 
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würdig genug, einige türkische Cigaretten hinzu⸗ 
zufügen.“ 

„Ja, ein paar hundert Schritte weiter oben 
lag ſie und die Dinger daneben. Der Henker 
mag wiſſen, was das wieder zu bedeuten hat. 
Kann man ſich vorſtellen, daß ein vernünftiger 
Menſch ſtundenlang im Chauſſeegraben liegt, 
nur um Cigaretten zu rauchen und das ſüße 
Zeug da zu trinken?“ f 

Guido hatte die Empfindung, als zucke ein 
elektriſcher Schlag durch ſeinen Körper. 

„Was ſagen Sie da?“ fragte er haſtig. 
„Wann haben Sie dieſe Dinge gefunden?“ 

„Nun, an demſelben Morgen natürlich, wo 
der Hinkebein aus dem Moor kam. Und nur 
während der Nacht können ſie dahin gekommen 
ſein, denn am Abend zuvor war die Stelle 
noch rein und ſauber geweſen wie meine Stube.“ 

Guido zweifelte keinen Augenblick mehr, 
daß ihm der Zufall hier eine neue Spur ge⸗ 
wieſen habe, wenn er auch noch völlig im Un⸗ 
klaren darüber war, wie dieſelbe zu nützen ſei. 

„Das intereſſirt mich ſehr lebhaft,“ ſagte 
er, noch einmal an das kleine Fenſter tretend. 
„Aber wie kommen Sie zu der Vermuthung, 
daß der Beſitzer dieſer Dinge ſtundenlang im 
Chauſſeegraben gelegen habe?“ 

„Nun, das iſt doch klar! Außer dieſen bei— 
den vollſtändigen Cigaretten, die ihm wahr— 
ſcheinlich aus der Taſche gefallen ſind, habe 
ich nicht weniger als vierzehn weggeworfene 
Hülſen mit demſelben goldenen Schnörkel darauf 
Und wenn auch vierzehn von dieſen 
armſeligen Dingern noch keine vernünftige Woaßf 


Fingern. In ſeinen Schläfen hämmerte das 
Blut. Mit fieberiſcher Haſt jagten ſich die 


grinste der Alte, „aber die leere Flaſche werden 
Sie doch wohl nicht mitnehmen?“ 

„Nein, ich laſſe ſie vorläufig in Ihrem 
Gewahrſam; aber ich mache es Ihnen zur 
Pflicht, ſie ſorgfältig vor jeder Beſchädigung 
zu hüten. Da ſind zwei Mark. Ich hoffe, 
Ihnen ſpäter eine größere Belohnung zuwenden 
zu können. Nun aber zeigen Sie mir die Stelle, 
wo Sie Ihren Fund gemacht haben.“ 

Mit offenem Munde und offenbar in der 
feſten Ueberzeugung, daß er es mit einem Ver— 
rückten zu thun habe, nahm der Alte die beiden 
Geldſtücke in Empfang und ſah dem Fremden 
zu, der die Cigaretten verwahrte, als ſeien es 
Koſtbarkeiten. (Fortſetzung folgt.) 


Hermann Heiberg. 
(Mit Porträt auf Seite 265.) 


Selten wohl hat ein Schriftſteller feine Lauf 
bahn in ſo ſpäten Jahren begonnen und dann, un⸗ 
ermüdlich ſchaffend, in jo kurzer Zeit die Gunſt des 
Publikums gewonnen, wie Hermann Heiberg, deſſen 
Porträt wir den Leſern auf S. 265 vorführen. 
1881 ſchrieb er im Alter von 41 Jahren ſein erſtes 
Buch, und heute liegt nicht nur bereits eine lange, 
wenn auch nicht gleichwerthige Reihe von Romanen 
und Novellen aus der Feder des fruchtbaren Schrift⸗ 
ſtellers vor, ſondern dieſer gehört auch zu den be⸗ 
kannteſten und meiſt geleſenen deutſchen Erzählern 
der Gegenwart. — Hermann Heiberg iſt am 17. No⸗ 
vember 1840 zu en geboren und widmete 
ſich zuerſt dem Buchhandel. 1870 verkaufte er das 
von ihm geleitete Verlagsgeſchäft und ſiedelte nach 
Berlin über, übernahm zunächſt die geſchäftliche 


267 


Leitung des Verlags der „Norddeutſchen Allgemeinen 
Zeitung“, dann die Direktion der „Spenerſchen Zei⸗ 
tung” und trat ſpäter in die Direktion der preußiſchen 
Bankanſtalt, in der er bis zur Liquidation des In⸗ 
ſtituts (1878) verblieb. Seit 1880 widmete er ſich 
ausſchließlich der literariſchen Thätigkeit; neuerdings 
iſt er von Berlin wieder in ſeine Heimath über⸗ 
geſiedelt. Gleich mit ſeinem Erſtlingswerke: „Plau⸗ 
dereien mit der Herzogin von Seeland“ gewann ſich 
Heiberg die Gunſt der Leſewelt; ſein hervorragendſtes 
bisher erſchienenes Werk iſt wohl „Apotheker Hein⸗ 
rich“; außerdem ſeien noch erwähnt: „Die goldene 
Schlange“, „Eine vornehme Frau“, „Eſther's Ehe“, 
un „Menſchen untereinander“ mit der Fortſetzung: 
„Kay's Töchter.“ 
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Die Höllenthalbahn im badiſchen Schwarz. 
wald. 


(Mit Illustration auf Seite 268.) 


Die ſeit 1887 im Betrieb befindliche Höllenthal⸗ 
bahn im badiſchen Schwarzwalde (ſiehe unſere Illu⸗ 
ſtration auf S. 268) iſt 36 Kilometer lang und ſtellt 
eine erſt wenig angewandte ſinnreiche Verbindung 
des Zahnradſyſtems (6 Kilometer) mit dem gewöhn⸗ 
lichen Eiſenbahnſyſteme dar. Die Bahn fährt von Frei- 
burg im Breisgau mit ſeinem berühmten Münſter 
(Skizze 8) zunächſt in dem breiten Dreiſamthal auf- 
wärts, überſchreitet hinter Falkenſteig den Engebach⸗ 
viadukt und tritt dann in den Falkenſteintunnel 
(Slitze 7), dem noch zwei weitere Tunnels folgen. 
Bei Station Hirſchſprung (Skizze 4) verengt ſich 
das Thal fo, daß ein auf einer Felsſpitze angebrachter 
hölzerner Hirſch gleichſam die Rabe en andeuten 
joll, ein Hirſch könnte das Thal überſpringen. Die 
maleriſchen Felſen des Doe e bilden den 

öllenthal, das der ganzen 


intergrund der 8 Gel 3) 


kizze 1). 


Hausbau bei den Mönchgutern auf der 
Inſel Rügen. 
(Mit Bild auf Seite 269.) 


Wenn auf der Halbinſel Mönchgut im Südoſten 
Rügens ein junges Paar den eigenen Hausſtand 
begründen will, ſo hilft ihm die 1 Gemeinde 
dabei. Sobald das Holzgerüſt des Hauſes fertig 
iſt, findet ſich an einem beſtimmten Tage von jeder 
Familie wenigſtens ein Mitglied zum Helfen ein, 
und Männer und Frauen und Mädchen theilen ſich 
in die flott von ſtatten gehende Arbeit. Die Einen 
tragen Lehm herbei, der angefeuchtet und durch⸗ 
geknetet zum Ausfüllen der Wände dient, da der 
Ziegelbau dort nicht gebräuchlich iſt. Die Frauen 
ſortieren und binden das Schilfrohr in kleinen Gar- 
ben, mit denen ſtatt der Dachziegel durch rüſtige 
Burſchen das Dach eingedeckt wird. So iſt nun 
Alles mit Eifer und Fleiß thätig (Hehe unſer Bild 
auf S. 269), und gewöhnlich ſteht das am Morgen 
begonnene Werk des Abends bereits vollendet da, 
wo dann ein luſtiges Tänzchen, zu dem die Haus⸗ 
a den Trunk zu ſpenden haben, die Mühe 
ohnt. 


Der tolle Michael. 
Geſchichtliche Erzählung. 
Von Moritz Lilie. 


15 (Nachdruck verboten.) 


Zu den beliebteſten Repertoireſtücken jeder 
größeren Bühne gehört noch jetzt Auber's melo⸗ 
dienreiche Oper „Fra Diavolo“. Wie ſehr 
häufig bei Bühnenſtücken, denen ein hiſtoriſcher 


inzwiſchen d 


Vorgang zu Grunde liegt, die geſchichtliche 
Wahrheit U den Hintergrund tritt, 
die Phantaſie ihre Stelle einnimmt, ſo auch 
im „Fra Diavolo“; die Handlung dieſer Oper 
iſt ein reines Phantaſiegemälde, das mit den 
Thatſachen wenig mehr als den Namen des 
Helden gemein hat. Dieſer aber iſt keine Er⸗ 
4 der Bandit Fra Diavolo hat wirklich 
gelebt. 

Es war im Jahre 1798. Die Revolution 
hatte aus der franzöſiſchen Monarchie eine 
Republik gemacht, und der erſte Konſul der⸗ 
ſelben war beſtrebt, auch in den übrigen Län⸗ 
dern des europäiſchen Weſtens und Südens 
dieſe Regierungsform einzuführen. Den Thron 
beider Sicilien hatte damals Ferdinand IV. 
inne, ein ſchwacher, vergnügungsſüchtiger Fürſt, 
der die Freuden der Jagd und der Tafel den 
Sorgen um das Wohl des Landes vorzog. 

So fanden die republikaniſchen Ideen in 
dem unterdrückten Volke ſchnell Boden, und 
die anrückenden Franzoſen fanden denſelben 
bereits geebnet. 

Im Januar 1799 rückte General Cham⸗ 
pionnet in Neapel ein, und der republikaniſche 
Theil der Einwohnerſchaft proklamirte die „par⸗ 
thenopeiſche Republik.“ 

Jetzt aber erſchien der Generalvikar von 
Neapel, Fürſt Fabricio Ruffo, als Bevoll⸗ 
mächtigter des geflüchteten Königs Ferdinand, 
und begann den Aufſtand der Kalabreſen zu 
organiſiren, um der parthenopeiſchen Republik 
eine Ende zu machen. Er verſtand die Bauern, 
die Fiſcher, Arbeiter und Lazzaronis zu fanati⸗ 
ſiren, und hatte in kurzer Zeit eine regelloſe 
Bande von mehr als hunderttauſend Mann 
beiſammen, faſt ausſchließlich Leute der ſchlimm⸗ 
ſten Sorte, Verbrecher, Deſerteure und Faul⸗ 
lenzer, die zu Allem fähig waren. 

Die Aren in Oberitalien riefen 

e Franzoſen dahin ab, und die 
Republikaner in Neapel waren daher auf ſich 
ſelbſt angewieſen. Als Ruffo mit ſeinen Horden 
anlangte, wurde es ihm nicht ſchwer, in Neapel 
das Königthum wieder herzuſtellen. Bevor aber 
König Ferdinand zurückkehrte, übernahm der 
Fürſt die Verwallung des Landes in deſſen 
Namen und Vollmacht. Ruffo nahm Einſicht 
von allen Zweigen der Verwaltung und traf 
nach Lage der Sache die ihm zweckmäßig ſchei⸗ 
nenden Anordnungen. 

Die Gefängnifte waren überfüllt, und eine 
Menge bereits Verurtheilter, darunter Viele, 
über welche die Todesſtrafe verhängt war, 
harrten des Vollzuges des richterlichen Spruches. 

In Gegenwart ſeines Sekretärs ließ der Fürſt 
ſich die Letzteren vorführen; ein Beamter des 
Gerichtshofes mußte ihm über das Verbrechen 
des Delinquenten und den Gang des Prozeſſes 
Bericht erſtatten, worauf er ſeine Entſcheidung 
fällte. Eine ganze Anzahl derartiger Todes- 
kanditaten hatte Ruffo bereits in Augenſchein 
genommen, und bei nur wenigen, deren Strafe 
er in lebenslänglichen Bagno verwandelte, et⸗ 
was zu erinnern gehabt, als ein wie die 
Uebrigen mit Ketten beladener junger Mann 
in's Zimmer trat, geführt von zwei Sbirren. 
Es war eine ſchöne, kräftige Geſtalt mit ſchwar⸗ 
zem Haar und Vollbart, brauner Geſichtsfarbe 
und kühn blickenden dunklen Augen. Furcht. 
los ſtand er, während der Beamte ſeinen Bericht 
erſtattete; trotz der klirrenden Ketten, die ſeinen 
Körper belaſteten, ſchien er nicht die leiſeſte 
Furcht vor dem Tode zu haben. 

„Schwere, todeswürdige Verbrechen hat er 
begangen?“ fragte der Fürſt, den Mann theils 
nehmend muſternd. 

„Es iſt jo,“ beſtätigte der Mann des Ge- 
ſetzes. „Er war der Anführer einer Räuber⸗ 
bande, die in den Abruzzen hauste, und von 
dort aus Furcht und Schrecken verbreitete.“ 

„Ich übte nur das Recht der Wiederver⸗ 
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Bilder von der Höllenthalbahn im badiſchen Schwarzwald. (S. 267) 
1. Neuftadt mit Bahnhof. 2. Der Titiſee. 3. Ravennafall. 4. Am Hirſchſprung. 5. Ruine Faltenftein. 6. Der große Viadutt am Eingang der Ravennaſchlucht. 
7. Der Engebachviadult und Eingang des Falkenſteintunnels. 8. Freiburg von St. Loretto aus geſehen. 9. Sägemühle am Löffelbach. 


Hausbau bei den Mönchgutern auf der Inſel Rügen. (S. 267) 


geltung,“ nahm jetzt der Gefangene das Wort 
„nur die reichen Praſſer habe ich geſtraft, nur 
den Bedrückern der Armuth das unrecht er⸗ 
worbene Gut abgenommen und den Bedrängten 
damit geholfen.“ ö 
„Das war nicht Deines Amtes,“ fiel Ruffo 
ein, „wenn den Armen Unrecht geſchah, ſo 
konnten ſie die Hilfe der Behörden in Anſpruch 
nehmen.“ 

Ueber das Antlitz des Gefangenen glitt 
ein ſpöttiſches Lächeln. 

„Wäre das möglich geweſen, ich würde nicht 
zum Banditen geworden ſein. Niemals fand 
die Armuth auf ihre Beſchwerden Recht, noch 
weniger Hilfe, wohl aber pflichtete man den 
Reichen bei und ermuthigte ſie dadurch zu den 
ärgſten Ausſchreitungen. Vergebens ſuchte 
man Gerechtigkeit in unſerem Lande, die Richter 
waren nur für die Beſitzenden vorhanden, die 
ſie mit Geld zu erkaufen vermochten.“ 

Der Fürſt nickte und ging ſinnend einige 
Male im Zimmer auf und ab. Plötzlich blieb 
er vor dem Verurtheilten ſtehen. 

„Wie heißt Du?“ 

„Michael Pezzo iſt mein Name,“ verſetzte 
Räuber. 

Bei dieſen Worten erhob ſich überraſcht 
der Sekretär Ruffo's, ſchaute jenem aufmerk⸗ 
ſam in's Geſicht und eilte dann auf ihn zu. 

„Fra Angelo, biſt Du es wirklich, mein 
Genoſſe aus dem Seminar?“ rief er lebhaft. 

„Ich bin es, Bernardo,“ erwiederte Jener 
mit leiſer Stimme, „bin Dein alter Gefährte 
aus der Knaben- und Jünglingszeit. Aber i 
habe mit wilden, unbändigen Genoſſen ein 
zügelloſes Leben geführt; an meinen Händen 
klebt Blut, Bernardo, entweihe die Deinen nicht 
durch ihre Berührung!“ 

Der Fürſt war zu den Beiden herange⸗ 
treten. „Fra Angelo — Bruder Engel nannteſt 
Du Dich?“ fragte er. „Dieſer Name paßt 
ſchlecht für Dein blutiges Handwerk!“ 

„Ich ließ den Namen zurück, als ich wieder 
hinaus trat in die Welt,“ erwiederte der Ge: 
fangene. „Meine Leute nennen mich den tollen 
Michael.“ 

Wieder nickte der Fürſt mit dem Kopfe, als 
wolle er den Gedanken, die ihn bewegten, ſeine 
Zuſtimmung ausdrücken. 

„Willſt Du der Sache des Königs dienen, 
mein Sohn?“ fragte er plötzlich, die Augen for⸗ 
ſchend auf den ehemaligen Räuberchef gerichtet. 

„Mit Leib und Seele, Herr!“ rief Pezzo, 
„und wenn ich dazu beitragen kann, die Fran⸗ 
zoſen aus Italien zu verjagen, will ich gern 
Blut und Leben wagen!“ 

„Gut, Du biſt frei,“ ſagte Ruffo, und zu 
dem Beamten gewendet, fügte er hinzu: „Man 
nehme ihm die Ketten ab und bringe ihn wieder 
zu mir.“ 

Hochaufgerichtet ſtand der Gefangene vor 
dem Fürſten. „Dank, tauſend Dank!“ rief er. 
„Sie ſollen ſich nicht in mir getäuſcht haben. 
Nannte ich mich einſt Fra Angelo, Bruder 
Engel, ſo will ich mich von nun an Fra Diavolo, 
Bruder Teufel, nennen, und wie der Fürſt der 
Hölle will ich unter die Franzoſen fahren, 
daß ſie glauben ſollen, ihr letztes Stündlein 
ſei erſchienen.“ 

Dann verließ er in Begleitung der Ge⸗ 
richtsperſon das Gemach. 


2 


Ueber der Stadt Itri lag ein herrlicher, 
echt italieniſcher Juni-Abend. Auf den Dächern 
der Häuſer und in den Gärten genoſſen die 
Bewohner die erquickende Abendkühle, während 
einzelne Trupps junger Leute lachend und 
plaudernd zwiſchen den Maulbeerhecken dahin⸗ 
wandelten, welche die nach den bewaldeten 
Berges höhen emporſtrebenden Pfade umſäumten. 

An einem ſolchen ſchmalen Weg, der zur 


der 


ch] Marietta endlich. 
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Burgruine empor führte, ſtand ein Mutter⸗ 
gottesbild, umlaubt von dichtem Myrtengebüſch, 
zwiſchen welchem ſich wilde Roſen emporrankten. 
Jetzt lag ein junges Mädchen vor dem Bilde 
5 den Knieen. Nichts ſchien ſie in ihrer An⸗ 
dacht zu ſtören. Sie achtete nicht des fernen 
Geſanges fröhlicher Burſchen und Mädchen, ſie 
ſchien es nicht zu bemerken, daß die Nacht immer 
tiefer herabſank. 

Da ſchritt lautlos auf ſeinen weichen San⸗ 
dalen ein Mann den Pfad entlang, der von 
der Burgruine hinab nach Itri führte. Als 
er die ſugendliche Mädchengeſtalt vor dem 
Heiligenbilde gewahrte, zögerte er einen Augen⸗ 
blick, trat dann leiſe aufmerkſam prüfend näher 
und legte endlich leicht ſeine Hand auf die 
Schulter der Knienden. Mit einem leiſen 
Schrei ſprang das Mädchen auf und umfaßte 
wie hilfeſuchend den Holzpfahl, der das Bild 
tru 


g. 

„Marietta!“ flüſterte der Mann, „kennſt 
Du mich denn nicht mehr?“ 

Das Mädchen bekreuzte ſich. f 

Da trat Jener an ſie heran und faßte ihre 
Rechte. Und als ſie die kräftige warme Hand 
in der ihren fühlte, da erſt kam ihr die Ge⸗ 
wißheit, daß die Geſtalt vor ihr kein Phantom, 
kein Trugbild ihrer Phantaſie ſei, ſondern ein 
wirklicher Menſch von Fleiſch und Bein. Und 
mit dem Ausruf „Michael!“ ſtürzte ſie in ſeine 


rme. 

„Du biſt es alſo wirklich und wahrhaftig, 
mein lieber, guter, toller Michael?“ ſagte 
„Die Mutter Gottes hat 
mein Flehen erhört und Dich aus Henkershand 
befreit, ſie ſei dafür gelobt und geprieſen! — 
Aber wo willſt Du Dich verbergen, Michael, 
daß Dich die Sbirren nicht wieder faſſen und 
einſperren?“ 

„Aengſtige Dich nicht, Marietta, ich bin 


frei und Niemand darf mir etwas anhaben,“ 
ſagte Pezzo. „Fürſt Ruffo hat mich begnadigt, 


und mich mit der Bildung einer Hilfstruppe 
beauftragt, zu deren Oberſt ich ernannt worden 
bin. Mein erſter Gang war zu Dir, Marietta, 
Dir die frohe Nachricht zu überbringen; morgen 
wende ich mich nach Gaßta, wo ich die erforder⸗ 
lichen Mannſchaften anzuwerben gedenke.“ 

Marietta drückte ihre Freude über dieſe gün⸗ 
ſtige Wendung des Schickſals ihres Geliebten aus. 
Innig hing ſie ſich beim Niederſteigen an 
ſeinen Arm, und als Beide vor Marietta's 
Wohnung angekommen waren, verabſchiedete 
ſich Michael Pezzo. be 

„Wenn ich in Gefahr gerathe, finde ich 
wohl wieder, wie früher, ein Aſyl bei Dir,“ 
ſagte er. 

„Möge dieſe Nothwendigkeit nie eintreten!“ 

verſetzte das Mädchen. „Wenn Du aber einer 
Zuflucht bedarfſt, ſo biſt Du nirgends ſicherer, 
als bei uns.“ 
„Bald ſehe ich Dich wieder, Marietta, von 
Gaöta bis Itri iſt es nicht weit,“ ſagte Pezzo, 
drückte noch einen letzten Kuß auf ihren Mund 
hin eilte fort, in die mondbeglänzte Landſchaft 
inaus. 


Eifrig warb nun der ehemalige Räuber⸗ 
hauptmann und nunmehrige königliche Oberſt 
die erforderlichen Mannſchaften an. Viele 
Mitglieder ſeiner ehemaligen Bande ſchloſſen 
ſich ihm wiederum an. Die in den wilden 
Gebirgsregionen der Abruzzen verſprengten 
Lazzaroni eilten herbei und ließen ſich an— 
werben; ſie überfielen die republikaniſcher Ge⸗ 
ſinnungen . Großen, brannten ihre 
Villen nieder, raubten, was ihnen unter die 
Hände kam, und hieben Jeden, der ſich dem 
widerſetzte, erbarmungslos nieder. 

Unter den Bandenführern, deren Namen 
von den Republikanern bald nur noch mit 
Furcht und Schrecken genannt wurden, war 


entziehen. Selbſt als der 


Pezzo, welcher in der That den Namen Fra 
Diavolo angenommen hatte, einer der gefürch⸗ 
tetſten. Er kannte gegen die Feinde des Königs 
und gegen die beſitzenden Klaſſen keine Schonung, 
aber andererſeits webte ſeine Tollkühnheit, ſeine 
oft bewieſene Unterſtützung der Armen in den 
Augen des Volkes einen Nimbus um ſeine Ge⸗ 
ſtalt, der ihn zum Gegenſtande der Bewunde⸗ 
rung machte. Die ſeltſamſten und abenteuer⸗ 
lichſten Erzählungen waren über ihn im Umlauf, 
und die Pifferari feierten ihn auf den Straßen 
und in den öffentlichen Wirthſchaften in über⸗ 
ſchwänglichen Lobliedern, wie einen um das 
Vaterland hochverdienten Nationalhelden. 

Da unterzeichnete Napoleon am 27. Dezem⸗ 
ber 1805, einen Tag nach dem Friedensſchluß 
zu Preßburg, welcher dem deutſchen Reiche ein 
Ende machte, das Dekret, welches in der be⸗ 
kannten lakoniſchen Form die Worte enthielt: 
„Die Dynaſtie der Bourbonen in Neapel hat 
aufgehört zu regieren.“ 

Unverweilt rückten darauf die Franzoſen 
unter Joſeph Bonaparte, des Kaiſers Bruder, 
und dem tapferen Marſchall Maſſéna in das 
neapolitaniſche Gebiet ein. Dieſen geſchulten 
und erprobten Kriegern waren die undiscipli⸗ 
nirten Banden der Räuber und Lazzaroni 
nicht gewachſen; faſt ohne Kampf wichen ſie 
zurück, und am 30. März 1806 beſtieg Joſeph 
den neapolitaniſchen Königsthron. 

Die erſte Sorge des neuen Regenten war, 
das Land von den unzähligen Banden zu ſäu⸗ 
bern, welche zu einer furchtbaren Plage ge= 
worden waren. Nach allen Richtungen wurden 
Streifkorps entſendet, um die Briganten auf⸗ 
zuheben. Bald waren die Kerker voll, und 
ein ſchweres Strafgericht brach über die Räuber 
herein. Die hervorragendſten Bandenführer 
waren bereits in die Hände der Franzoſen ge⸗ 
fallen, nur Fra Diavolo wußte ſich mit ge⸗ 
wohnter Schlauheit allen 8 zu 


einen Preis von tauſend Lire auf den Kopf 
des Räuberhauptmanns ſetzte, ſchien ſich Nie⸗ 
mand zu finden, der es gewagt hätte, den ge⸗ 
fürchteten Mann zu verrathen. Die Franzoſen 
legten in alle Ortſchaften der Gegend, welche 
Fra Diavolo mit ſeiner Bande unſicher machte, 
kleinere oder größere Truppenabtheilungen, um 
den Geſuchten abzufangen, aber ſie erreichten 
damit nur, daß der Räuberchef vorſichtiger 
wurde. Auch nach Itri kam ein Kommando 
franzöſiſcher Infanterie. 

Am Morgen eines Sommertages fuhr ein 
zweiräderiger Karren, wie ſie in Kalabrien 
die Landleute und Hauſirer benutzen, in weit 
licher Richtung durch die Gaſſen der Stadt 
Itri. Ein junges Mädchen lenkte das Gefährt. 

Im letzten Hauſe vor der Stadt hatten die 
Franzoſen eine Wachtſtube eingerichtet, wo Tag 
und Nacht Mannſchaften unter Führung eines 
Korporals anweſend waren. Als der Karren 
dort angelangt war, hielt das Mädchen an: 
ſie wußte, daß ſie hier über Zweck und Ziel 
ihrer Fahrt Auskunft geben mußte. 

Der Unteroffizier trat in Begleitung eines 
Soldaten an den Wagen heran. 

„Sieh da — ein ſchmucker Fuhrmann!“ 
ſagte er ſcherzend, und faßte Marietta, die 
Führerin des Karrens, unter das Kinn. „Wo⸗ 
hin geht denn die Reiſe, Du kleine ſchwarz⸗ 
äugige Hexe?“ 

„Nach Terracina!“ verſetzte Marietta keck. 

„Und was haſt Du da in den Kiſten, 
halter das ſind ja ganz gewaltige Be⸗ 

er?“ f 

„Meint Ihr, ich könne jeden Tag die zehn 
Miglien Entfernung von Itri nach Terracina 
zurücklegen?“ erwiederte Marietta. „Das 
würde ſich nicht lohnen, und außerdem habe 
ich zu Hauſe eine alte Mutter zu pflegen. 


Marſchall Maſſena 
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Wöchentlich einmal, nicht öfter, fahre ich hin⸗ 
über, um meine Maronen, Feigen und Pinocchi 
abzuliefern, mitunter auch einige Körbe Orangen 
und Mandeln.“ > 

„Laß doch den Inhalt der Kiſten einmal 
ſehen,“ meinte der Franzoſe, indem er ſich auf 
den Karren ſchwang und den Deckel des einen 
der Kaſten emporhob. 

„Seht, hier oben auf liegen die Feigen, die 
dürfen nicht gedrückt werden,“ meinte Marletta 
lachend, „und darunter — ſchaut her! — 
ſchimmern die braunen Maronen, die erſt 
geſtern gepflückt wurden“ 

„Und was birgt die zweite Kiſte?“ 

„Pinocchi, das find die Nüſſe der Pinien, 
und Mandeln.“ 

Sie lüftete den Deckel, damit ſich der Unter⸗ 
offizier von der Wahrheit ihrer Worte zu 
überzeugen vermochte. Als dieſer aber verſuchte, 
die Früchte mit beiden Händen auf die Seite 
zu ſchieben, um tiefer in das Innere zu ge⸗ 
langen, drängte fie plötzlich mit einer energi⸗ 
ſchen Handbewegung die Arme des Soldaten weg. 

„Jetzt iſt es aber genug!“ erklärte ſie in 
entſchiedenem Tone, „glaubt Ihr, ich habe 
ebenſoviel Zeit, wie Ihr? Ihr habt Euch 
überzeugt, daß von irgend etwas Verdächtigem 
keine Rede ſein kann, nun laßt mich endlich 
weiter ziehen, damit ich bei guter Zeit wieder 
zu Hauſe bin.“ 

Und ohne weiter eine Antwort abzuwarten, 
ſchloß ſie die Kiſte, ſetzte ſich darauf und 
ſchnalzte mit der Zunge, daß das Maulthier 
die Ohren ſpitzte und die flinken Beine in Be⸗ 
wegung ſetzte. 

Lachend ſprang der Franzoſe von dem Kar⸗ 
ren, und während er der Davonfahrenden nach⸗ 
ſchaute, ſagte er leiſe: „Teufelsmädel, Du 
kommſt mir ſchon noch einmal wieder!“ N 

Die Gegend wurde wilder und felſiger, je 
mehr ſich der Karren der Meeresküſte näherte; 
dorthin führte ein wenig benutzter Weg und auf 
dieſen lenkte Marietta ein. Sie war eine ziem⸗ 
liche Strecke weit gefahren, als ſie anhielt, eine 

der Kiſten öffnete und die Piniennüſſe emſig in 
einen mitgeführten Sack zu werfen begann. 
Bald kam der Boden zum Vorſchein, obgleich 
die Kiſte kaum zu einem Dritttheil geleert 
war. Raſch hob ſie dieſe Zwiſchenwand ab, 
und jetzt wurde die Geſtalt eines Mannes ſicht⸗ 
bar, der in gekrümmter Stellung auf einer 
dicken Laubſchicht lag. : x 

„Das war eine verwünſchte Fahrt!“ ſagte 
er leiſe, indem er ſich mühſam erhob. 

„Danken wir unſerer Schutzpatronin, daß 
das Wageſtück gelungen iſt,“ verſetzte Marietta, 
„wir waren nahe daran, unſer gefährliches 
Spiel zu verlieren.“ 

„Du biſt mein kluges und tapferes Mäd⸗ 
chen,“ ſagte Fra Diavolo zärtlich, indem er 
ſeine Retterin an ſich zog und küßte. 

„Im Hauſe meiner Mutter warſt Du nicht 
mehr ſicher, jeden Augenblick konnte man Dich 
entdecken,“ meinte Jene. „Aber nun fürchte 
ich nichts mehr, wenigſtens vorläufig nicht; 
ſeit Du den Bart abnahmſt, biſt Du ſelbſt für 
Deine Mutter unkenntlich, und wenn Du als 
Hauſirer von Ort zu Ort ziehſt, wird keine 
Menſchenſeele in Dir meinen tollen Michael 
erkennen.“ 5 

Sie langte zwiſchen den Kiſten ein kleines 
Holzgeſtell hervor, wie es die italieniſchen Hau⸗ 
ſirer zum Transport ihrer Waaren benutzen; 
dann nahm ſie aus einem Papierumſchlag 
allerhand Kleinigkeiten, Band, Nadeln, Knöpfe 
und ſonſtige Dinge, welche die Frauen und 
Mädchen auf dem Lande zu kaufen pflegen, 
und nun hängte ſie dem Geliebten den Kaſten 
mit den Waaren um den Hals. N 

„So, jetzt ift der reiſende Händler fertig, 
fuhr ſie lächelnd fort, „nun geh' nach San 
Severino und ſei auf Deiner Hut.“ 
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„Meine Leute werden mich ſchon dort er⸗ 
warten, ſie mußten länger, als ſie es gewöhnt 
ſind, unthätig ſein,“ ſagte Fra Diavolo. 

Noch einmal umarmten ſich die Liebenden, 
dann ſchritt Michael Pezzo rüſtigen Fußes da⸗ 
von. Marietta aber ſchlug mit ihrem Karren 
wieder die Straße nach Terracina ein. — 

Kurze Zeit darnach kam eines Abends eine 
Abtheilung franzöſiſcher Soldaten nach dem 
Städtchen San Severino, um dort die Nacht 
zu verbringen und am anderen Morgen weiter 
zu marſchiren. Der Offizier mit fünf Leuten 
nahm in dem Gaſthauſe Quartier, während 
die übrigen Soldaten, gegen fünfzig Mann, 
Unterkommen ſuchten ſo gut es ging, was in 
der warmen Sommernacht nicht ſchwer war. 
Der Führer der Truppe hatte ſich eine Flaſche 
Wein geben laſſen und genoß vor dem Hauſe, 
unter blühenden Citronenbäumen ſitzend, die 
milde Luft des Abends. 

Plötzlich wurde ſeine Schulter leiſe berührt, 
und ſich umſchauend gewahrte der Cffizier 
den Wirth, welcher ihm offenbar etwas mit⸗ 
theilen wollte und mit einer Handbewegung 
Schweigen gebot. Es war ein ſchon bejahrter 
Mann mit bereits ſtark ergrautem Bart und 
Haar, gebräunter Hautfarbe und unheimlich 
blitzenden Augen. 


„Ich habe Euch eine Mittheilung zu 
machen,“ flüſterte der Mann, ſich zu dem 
Ohre des Franzoſen niederbeugend. „Fra 


Diavolo iſt hier! 

Wie von einem elektriſchen Schlage berührt, 
fuhr der Offizier in die Höhe. 

„Wo — wo iſt der Räuber?“ fragte er 
haſtig und aufgeregt. 

„Seht Ihr dort das alte Gebäude mit dem 
Verkaufsladen im Erdgeſchoß? Dort wohnt 
der alte Farinelli, der Alles kauft, was ſich 
wieder verwerthen läßt; er nimmt auch dem 
Fra Diavolo ſeine Beute ab und von Zeit zu 
Zeit halten des Nachts mehrere ſchwerbeladene 
Wagen vor der Thür, und einige Leute von 
der Bande ſchaffen eiligſt die Fracht in das 
Innere des Hauſes“ : e 

„Und Du glaubſt, Fra Diavolo ſei im 
Hauſe?“ unterbrach der Franzoſe Jenen un⸗ 
geduldig. 

„Zuverläſſig; er fühlt ſich hier ſicher und 
verheimlicht ſein Kommen kaum; man hat ihn 
in's Haus gehen ſehen und zweifellos über⸗ 
nachtet er heute hier. Wahrſcheinlich wird 
auch wieder ein Transport Sachen ankommen 
und dann verrechnet er ſich mit dem alten 
Wucherer.“ 

„Es iſt gut; wenn Du wahr geſprochen 
haſt, werde ich dafür ſorgen, daß Du die Be⸗ 
lohnung von tauſend Lire erhältſt!“ — 

Die Thurmuhr in San Severino verkündete 
die Mitternachtsſtunde, als ſich von verſchiedenen 
Seiten dunkle Geſtalten dem Hauſe Farinelli's 
näherten. Leiſe ſchlichen ſie heran, ſichtlich 
bemüht, die dunkelſten Stellen der Straße auf⸗ 
zuſuchen, und binnen wenigen Minuten waren 
zwanzig Mann beiſammen. Die Häuſer werden 
in warmen Sommernächten in Italien nicht 
geſchloſſen, man kann alſo ungehindert ein⸗ 
treten. Der Offizier zog eine Blendlaterne 
aus der Taſche, winkte vier Soldaten, ihn zu 
begleiten, und ließ durch die Uebrigen das 
Haus umzingeln; dann ſchritt er vorwärts mit 
möglichſter Vermeidung jeden Geräuſches. 

In dem kleinen, an das Haus ſtoßenden 
Gärtchen lag der Geſuchte unter einem Zelt⸗ 
dach, völlig angekleidet, im tiefſten, ſorgloſen 
Schlafe. Ehe er noch wußte, wie ihm geſchah, 
war er ſchon gefeſſelt und wehrlos gemacht. 
Dann wurde der alte Farinelli aus ſeinem 
Zimmer geholt und ebenfalls gefeſſelt. 

Der ganze Vorgang hatte ſich ſo raſch und 


geräuſchlos abgeſpielt, daß Niemand im Städt | j 


chen auch nur das Geringſte davon bemerkte; 


die Einwohner lagen im tiefen Schlafe, und 
als ſie am Morgen erwachten, war die fran⸗ 
zoͤſiſche Abtheilung mit dem Räuberhauptmann 
längſt auf dem Weg nach Neapel, während 
der alte Farinelli einſtweilen im Gefängniß 
von San Severino untergebracht worden war. 
Der Prozeß gegen den kühnen Banditen⸗ 
führer zog ſich ziemlich in die Länge; man 
hoffte von ihm die Namen ſeiner Mitſchuldigen 
zu erfahren, aber vergebens, kein Wort des 
Verrathes kam über ſeine Lippen. Am 13. No⸗ 
vember 1806 wurde Fra Diavolo zu Neapel 
hingerichtet. Auf ſeinem letzten Gange beglei⸗ 
tete ihn ſein Jugendfreund, Bruder Bernardo, 
der ehemalige Sekretär des Fürſten Ruffo. 


„Wer in den dreißiger, vierziger oder fünf- 

ziger Jahren Neapel beſuchte und von hier aus 
einen Ausflug nach dem reizend gelegenen Poz⸗ 
zuoli machte, der mußte durch die Mergellina, 
jene bekannte wunderbare Villengegend. Dicht 
am Wege lag die „Oſteria del Diavolo“. Die 
Beſitzerin dieſer kleinen Weinſchänke aber war 
Niemand anders, als Marietta, die einſtige 
Geliebte des Räuberhauptmannes, die ihm zu 
Ehren das Haus ſo genannt hatte. Sie war 
unverheirathet geblieben und erſt im Herbſte 
1858 ſtarb fie hochbetagt und mit ihr die letzte 
lebendige Erinnerung an den „tollen Michael“, 
den verwegenen Fra Diavolo. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Anerwartetes Reſultat. — Im Auguſt 1846 
entſandte ein Maäßigkeitsverein in London, der ab⸗ 
ſoluteſte Enthaltſamkeit von allen geiſtigen Getränken 
auf ſeine Fahne geſchrieben, zwei ſeiner eifrigſten 
Mitglieder an den Prinz Gemahl Albert, um den⸗ 
ſelben zu bitten, das Patronat ihres Vereins zu 
übernehmen. Als die beiden Entſandten im Bucking⸗ 
hampalaſt eintrafen, war der Prinz ſoeben von einem 
Spazierritt zurückgekehrt und hatte ſich mit einigen 
eingeladenen Gäſten zur Tafel gehetzt. Benachrichtigt, 
daß zwei Herren eine Audienz zu erhalten wünjchten, 
befahl er, e vorzulaſſen. Die Abgeord⸗ 
neten traten ein. Ohne ihnen jedoch Zeit zu laſſen, 
den Zweck ihres Beſuches zu erörtern, bot ihnen der 
Prinz einen Platz an der Tafel an. Da ſie Miene 
machten, ihn auszuſchlagen, fluſterte ihnen der Kam⸗ 
merherr zu, daß dies den Anſtand auf's Schwerſte ver⸗ 
letzen heiße, und eine Weigerung eine beiſpielloſe 
Unart ſein würde. Die Abgeordneten ſetzten ſich alſo 
und gleich darauf ſtand der Prinz auf, ergriff ſein 
Glas und rief: „Meine Herren, auf die Geſundheit 
unſerer vielgeliebten Königin!“ 

„Jeder Brite ſtürbe lieber, als daß er dieſen 
Toaſt ausſchlüge!“ rief ein hoher Offizier, ſein Glas 
erhebend. 

Alles trank die Glaſer leer, und auch für die Mäs⸗ 
ßigkeitsdeputation gab es kei Zaudern; einer jener 
tyranniſchen Umftände war eingetreten, eine jener 
gebieteriſchen Nothwendigkeiten, vor denen die ftreng« 
ſten Grundſätze ſich beugen müſſen. Die beiden Ab- 
geſandten ergaben ſich darein, die Vorſchriften der 
Mäßigkeit zu verletzen, um den Prinzen nicht un⸗ 
willig zu machen, hing doch vielleicht der Erfolg 
5 At davon ab. Das Glas wurde alſo 
geleert. 

Jetzt ergriff der enthuſiaſtiſche Adjutant ein 
Glas Champagner und brachte einen Toaſt auf die 
5 des erlauchten Gemahls der Königin 
aus. 

Der erſte Schritt war ja nun bereits gethan, 
einem Rückfalle war nicht zu entgehen; überdies wur⸗ 
den die Grundſätze des len Mäßigkeitsvereins 
durch den Genuß von zwei Gläſern Wein nicht mehr 
übertreten, als durch den eines einzigen. Der Cham⸗ 
pagner wurde alſo getrunken. 

Jetzt waren alle Skrupel weggeſpült. Entſchloſſen 

hren die Herren Mäßigkeitsdeputirten fort, die 

Probe zu beſtehen. Schon fühlte ſich einer von 
ihnen zu einem Toaſte auf die erhabenen Sproſſen 
der Königin und des Prinz⸗Gemahls begeistert, zu 
dem der Andere hinzufügte: „Möge dieſe Nach⸗ 
kommenſchaft dereinſt noch zehnmal zahlreicher 
x nd als der Prinz einfiel: „Sie haben gut 

Nl — 


— 


Nachdem die Toaſte erſchöpft waren, mochte 


den beiden Deputirten der Zweck ihres Beſuches ſetti, 
dunkel vorſchweben, denſelben in Worte zu kleiden wer! 
vermochten ſie indeſſen nicht mehr. Eine Equipage a 
brachte ſie ſchließlich in ihren Klub zurück. Der ei | N 
Vorſtand des Mäßigkeitsvereins war im Berathungs⸗ | je ben waren wenig tröſtlich: 
ertrinken, der Andere plötzli 


U 
bergläubiſch. Einſt fragte er mit 


welcher im vorigen Ja 


ſaal verſammelt, der Rückkehr ihrer Abgeſandlen | jollte der Eine 


harrend. Sie erſchienen ſchwankenden Schrittes in] Farſ 
der Sitzung. Ihre Augen funkelten, und ihre Ge- in Acht nehmen. 
ſichter trugen die geſättigten Tinten des Purpurs. trafen zufälligerweiſe wirklich ein. 


Nur einem der beiden Abgeordneten gelang es, ſich | I 


auf einen Stuhl niederzulaſſen, der andere fiel da“] Donnerstag vor der Thür, 
neben: ein Reſultat ihrer Abordnung, welches den letztes Stündlein ſei gekommen. 


etti ſelbſt aber ſ 
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zwei 


reunden 9 

ſterben, liebenswürdige als reiche Lady Jerſey den Rang einer 
ollte ſich vor dem Donnerstag „queen of the fashion“, einer odekönigin, inne 
Die beiden erſten Prophezeiungen und von ihr hing es ab, zu beſtimmen, ob Jemand 
Der arme Far- in die „Geſellſchaft“ aufgenommen werden ſolle oder 
etti lebte von nun an in ſteter Angſt. Stand der| nicht. Und welch eine unumſchränkte Macht ſie ge⸗ 
ſo glaubte er immer, ſein rade in dieſer Beziehung beſaß, erhellt am beſten 
Er ſchloß ſich ſtets aus folgender Epiſode. 


Aberglauben. — Der Sr Venetianer Far: | keine frohe Stunde mehr. Geſtorben iſt er übrigens 
rhundert lebte und an einem Montage. [G. W. G.] 

volle juriftiiche Werke ſchrieb, war ungemein Die Macht einer Modekönigin. — Im zweiten 
Freunden und dritten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts, unter 
inen Zigeuner um die Zukunft. u: Ausſagen des- der Regierung der Könige Georg IV. und Wil; 
von ſeinen 


elm IV. von England, hatte in London die ebenſo 


Maßigkeitsvereinlern wenig Freude gemacht haben den ganzen Tag über ein, aß und trank nicht, und Als König Wilhelm IV. nach ſeiner Thronbe 


oll. Niemand durfte zu i 
Deſto mehr joll ſich aber ſpäter Prinz Albert dar⸗ h 
über ergötzt haben, als er erſuhr, wie er eine Mäßig⸗ etwas 


hm. Er erreichte zwar ein ziemlich | fteigung (1830) ſich mit der Königin Adelheid, einer 


ohes Alter, ohne daß ihm an einem Donnerstag je geborenen Prinzeſſin von Sachſen⸗ Meiningen, zum 
Uebles widerfahren wäre, aber die ominöſe eriten Male im Hydepark zeigte, kreuzte der könig⸗ 


keitsvereinsdeputation heimgeſchickt hatte. [E. K.] Prophezeiung gönnte ihm fein ganzes Leben hindurch liche Wagen die Equipage der Lady Jerſey. Die⸗ 


Auf der Straße. 


Darf man dem Gerücht glauben, Herr Lieutenant, daß Sie ſich mit 
der Tochter des Kommerzienraths Steinhardt zu verheirathen gedenken? 


U 


— Jawohl; (ftelz) ſchneidiger Schwiegervater! 


ſelbe grüßte die Königin ſehr artig, und da rief der 
König ſeiner Gemahlin zu: „Du haft Glück. Lady 
Jerſey will Dir wohl. Nun iſt Dein Weg ge⸗ 
macht!“ E. Sch.] 


Ein echter Nepublikaner. — Der Franzoſe 
Rouard beſaß in den letzten Jahrzehnten des vorigen 
Jahrhunderts eine der größten Menagerien der Welt, 
mit welcher er, der zugleich ein kühner und erfahrener 
Thierbändiger war, die großen Städte des euro- 
päiſchen Weſtens beſuchte. Kurz nach Beendigung der 
franzöſiſchen Revolution kam er nach Paris, um 
dort ſeine Thiere zur Schau zu ſtellen. Eines ſeiner 
werthvollſten Stücke war ein herrlicher bengaliſcher 
Königstiger, der auch als ſolcher auf dem Aushänge⸗ 
ſchild bezeichnet war. Da aber das Königthum und 
Alles, was damit zuſammenhing, abgeſchafft war, ſo 
wagte Rouard nicht, die Benennung „Königstiger“ 
ſtehen zu laſſen; er ließ alſo kurz entſchloſſen einen 
Maler kommen, und dieſer mußte unter das Bild 
des Thieres ſetzen: „Republikaniſcher W 8] 


traſe der Feigheit. — Bei den Oſagen in 
Nordamerika wurden Diejenigen, die ſich im Ge⸗ 
fechte feige bewieſen hatten, verurtheilt, zeitlebens 
unverheirathet zu bleiben, denn das Heirathen, jo 
behaupten dieſe Wilden, ſei nur eine Sache muthi⸗ 
ger Männer. E. K.] 


Kein Menſch iſt ganz von Mängeln rein, er könnte ſonſt Kommandit-Geſellſchaft au 


am 


pet nn 4 — 


Auf der Rennbahn. 


Nun, Sie werden ja ſchrechlich ſolid jeit Ihrer Verheirathung, Herr 
Lieutenant; nicht einmal au den Wetten, Ihrer beſonderen Paſſion, be 


betheiligen Sie ſich mehr. . 
— St! Nein; (tläglich) ſchneidiger Schwiegervater! 


Vilder-Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 35. 


Logogriph. 

Man ſieht es gern mit F zur Sommerszeit, 
Da dehnt's vor unſerm Blick ſich glänzend weit, 

Doch nimmer ſchön, wenn dort die Schlachten tobe n; 
Daun aber iſt es ſtets mit H bereit, 
Sich kühn zu wagen in den blut'gen Streit, 

Um ſeinen Muth durch Thaten zu erproben. 
Und Keinen hat es wohl noch je gereut, D 
Wenn ihm das Glück recht viel mit G verleiht — 

Das hörte allgemein man immer loben: 

Auflöſung folgt in Nr. 35. [Franz Marx.] 


Charade. 
(Vierſilbig.) 
Frage die Bienen nach den Erſten, 
Pflücke die Letzten vom grünen Strauch; 
Laß Dir im Garten das Ganze munden, 
Koſte von ihm unſ're Weine auch! [E. Milius.] 
Auflöſung folgt in Nr. 35. 


Auflöſung des Füll-Räthſels in Ar. 33; Neue Beſen 
kehren gut. 


Alle Rechte vorbehalten. 


Actien. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 33: Verlag der Thorner aft ans Zeitung. 
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